Sonnabend, 
den ©. Decbr. 


m nn 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 

die Nummer. oder woͤchentlich für 

. Einen Sgr. Vier Pfg., und 

wird für dieſen Preis durch die beauf⸗ 
fragten Colporteure abgeliefert, 


7 Annahme der Inſerate 
für Breslauer Beobachter dis 
Adends 4 Uhr. 


Redacteur: Heinrich Richter. 


Communal⸗ Angelegenheiten. 
Sitzung der Stadtverordneten am 30. Novbr, 


Nach Eröffnung der Sitzung zeigt Herr Kliche an, daß bei 
den vielſeitig ergangenen Mißtrauens voten er es nicht mit feiner 
Ueberztugung in Anklang bringen könne, noch ferner der Vers 
ſammlung anzugehören. Der Stadt. Cholewa zeigt ebenfalls 
ſchriftlich an, daß nach dem ſo allgemein ausgefprochenen Miß⸗ 
trauen in allen Kreiſen der Einwohnerſchaft, er nach reiflicher 
Erwägung ſich moraliſch verpflichtet erachte, ſein Mandat in 
die Haͤnde der Verſammlung zurückzugeben. Hierüber entſpinnt 
ſich eine längere Debatte. Von der einen Seite will man 
dieſe Abdankungen nicht annehmen, weil man nach der Städte⸗ 
ordnung nur in gewiſſen Fällen ausſcheiden könne. Andere 
glauben, daß es jedem nach ſeinem Gewiſſen freiſtehen müſſe 
auszuſcheiden, namentlich wenn er das Vertrauen feiner Wäh⸗ 
ler nicht mehr zu beſitzen glaube. Dr. Grätzer meint, daß 
die polftiſche Bildung überhaupt noch nicht ſo hoch ſtehe, um 
auf ſolche Mißtrauensvoten etwas zu geben, zumal unter den 
jetzigen Ereigniſſen. Er für feine Perſon würde ſich an ſolche 
Mißtrauensvoten nicht kehren, ſondern ſich an feine Ueberzeu⸗ 
gung halten. Man hätte den Deputirten im Parlamente viel⸗ 
fach Mißtrauensvota gegeben und fie hätten ſich auch nicht da— 
ran gekehrt. Es wurde noch die ſittliche Seite für Fälle ſol⸗ 
chen Ausſcheidens hervorgehoben. Gleichwohl beſchloß die 
na A die beiden Stadtverordneten nicht ausſcheiden zu 
aſſen. ll 


Nach dieſem Beſchluß erhob ſich noch eine lebhafte Debatte 
darüber, daß man in derſelben Sitzung und kurz vor dieſem 
Beſchluß dem Stadtverordneten Wieder mann, der obne 
Angabe von Gründen fein Ausſcheiden angezeigt, den Aus- 
tritt ohne Weiteres bewilligt habe. Die Verſammlung blieb 
bei dem Beſchluß, den Austritt des Wiedermann zu geſtatten. 

Der Magiſtrat macht die Mittheilung des Regierungs⸗Re⸗ 
feriptes, nach welchem die Einzahlung der direkten Beträge 
zum Bankgerechtigkeits⸗Ablöſungsfonds vom 1. Jan. 1849 ab 
ſiſtirt wird. f 

Die unbeſoldeten Stadträthe ſind wieder in ihre Aemter 
eingetreten. — Die 2000 Gewehre, welche im Rathhauſe auf 
bewahrt wurden, ſind geſtern von hier abgefahren worden. — 
An Stelle des wegen Kränklichkeit aus dem Amte ſcheidenden 
Bauinſpektors Thiele wird der Bauinſpektor Teitz eintreten. 
— An Stelle des Bezirks vorſtehers Frank im Zwingerbezirk 
iſt Hr, Mößlinger gewählt worden. 
Eichen verkauf. Die Einſaſſen von Cavallen wollen die 
29 Eichen im Pöpelwalde zum Taxwerth von 243 Rthlr. an 
ſich bringen. — Die Verſammlung geht darauf ein. 

Bau⸗Raport. Vom 20 — 27. Novbr. wurden zu 
ſtädtiſchen Arbeiten verwendet: 68 Maurer, 27 Zimmerleute, 
16 Steinfeger und 489 Tagarbeiter. — Vom 27. Novbr, bis 
2. Decbr. wurden verwendet: 75 Maurer, 23 Zimmerleute, 
17 Steinſetzer und 438 Tagarbeiter. 

Zum Schluß werden einige Perſonen votirt 


Verſammlung des Biſchof⸗Bezirks. Breslau, 
d. 30. Novbr. Giſten Abend 7 Uhr fanden ſich die Bürger 
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und Schutzverwandten des Biſchof⸗Bezirks im König von 
Ungarn zuſammen, um über die gegenwärtige Stellung der 
Bewohnerſchaft zu den Stadtverordneten zu berathen. Von 
den zahlreich verſammelten Anweſenden erklärten ſich, außer 2 
Perſonen, Alle für ein Mißtrauens⸗Votum an die Stadtver⸗ 
ordneten, hervorgerufen durch das inconſequente Verfahren der 
ſtädtiſchen Vertreter in den letzten Tagen. Ferner proteſtirte 
man einſtimmig gegen den Beſchluß der Stadtverordneten hin⸗ 
ſichtlich des Cenſus, welcher die active Wahlfahigkeit von einem 
reinen Einkommen von 200 Rthlr. abhängig macht, indem 
man übereinkam, daß das active Wahlrecht jedem anſäſſigen. 
großjährigen unbeſcholtenen Manne zukommen müſſe. 


. — 


Diebſtahl. Breslau, d. 30. Novbr. In der Nacht 
vom 29. bis 30. Novbr. wurde der Keller des Hauſes Biſchof⸗ 
ſtraße Nr. 15, von dem Predigergäßchen her, gewaltſam erbro⸗ 
chen. Es wurden aus demſelben einige den Miethern gehörige 
Kartoffelvorräthe, und dem Kaufmann Herrn de Nevir gegen 
8 Tonnen Steinkohlen geraubt. — Ehre unſern Nachtwäch⸗ 
tern! — h 

Feuer. Breslau, d. 30. Novbr. Heut Abend, kurz 
vor 6 Uhr, ertönten abermals die Feuerſignale. In dem Aſtök⸗ 
kigen Haufe Nikolaiſtraße Nr. 49, (der Kammmacher⸗ 
wittwe Jungfer gehörig) war auf dem oberſten Boden Feuer 
ausgebrochen, welches den Dachſtuhl und den vierten Steck in 
Aſche legte. Nach etwa einer Stunde war, trotz des heftigen 
Windes, die Gefahr der Weiterverbreitung vorüber, da die 
Löſch. und Rettungsmannſchaften zeitig an Ort und Stelle 
waren. f 


Seid einig! Seid wach! 
Das wiſſen wir ja Alle, daß jeder Stand, ja ſelbſt jeder 


Einzelne, ſeine beſondern Wünſche und Bedürfniſſe hat, wir 
meinen ſolche Brdürfniffe, die nur durch die Geſetze des Staa⸗ 
tes befriedigt werden können. Nun ſtecken aber in die ſem einen 
Staate fo unendlich Viele mit fo verſchiedenen, wieder⸗ 
ſprechenden Wüsſchen und Bedürfniſſen, daß es nicht mög⸗ 
lich iſt, es Allen recht zu machen; es ſoll auch der noch gebo⸗ 
ren werden, der's allen Menſchen recht machen kann. Es wird 
alſo zunächſt darauf ankommen, daß man's fo Vielen als wög⸗ 
lich recht mache im Lande und das wird geſchehen, wenn man 
das ganze Volk fragt: was es will, und dann das thut, was 
die Mehrzahl des Volkes gewollt bat. Dieſe Mehrzahl nennt 
man die Majorität; und dieſe Majorität des Volkes iſt es, 
welche eigentlich Herr im Lande iſt und das mit Recht. Denn 
wenn ihrer zehn in einem Dorfe ſind und bilden eine Dorfge⸗ 
meinde, und werden nun gefragt: ob ſie den Kunz zum Schul⸗ 
zen haben wollen, und Alle antworten; wir wollen einen Schul⸗ 
zen, ſieben davon aber ſagen: wir wollen zum Schulzen keinen 
Andern als den Kunz, die andern drei aber erklären, wir wol⸗ 
len den Kunz grade nicht zum Schulzen, ſo iſt's wohl in der 
Ordnung, daß der Kunz Schulze wird, denn da man's doch 
nicht Allen recht machen kann, muß man's wenigſtens den 
Meiſten recht zu machen bemüht ſein. Wenn nun die anderen 
Drei grollen und ſchmollen und aufſäßig ſein wollten, ſo gäbe 
es für's Dorf kein Heil, ſondern ewig Gezänke. Es iſt darum 
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beſſer, daß ſie ſich fügen, und nur fein aufpaffen, wo ber 
Schulze einen Bockſtreich macht, oder eine Ungerechtigkeit ſich 
zu Schulden kommen läßt, und daß ſie dann den Andern ſagen: 
„Ei ſeht Ihr, Euer Kunz taugt nichts zum Schulzen, ſeht nur, 
wie er ſich benimmt.“ Die Andern ſehen's dann, wenn der 
Kunz wirklich Unrecht thut, ein, daß er nicht länger Schulz 
bleiben darf und ſo erhalten die Drei, die früher ſich den An⸗ 
dern fügen mußten, doch endlich Recht und es geſchieht, was 
ſie wollten, ohne daß Streit und Zank ſie erſt in gegenſeitige 
eindſchaft geſtürzt. 
Juſt ſo ins nun mit dem Volke. Da will der Bauer Ber 
freiung von den Laſten und ungerechten Steuern, der Gutsherr 
und die Regierung wollen aber nicht nachgeben, weil ſie dadurch 
verlieren; da will der Arbeiter für feine Arbeit gehörigen Lohn 
und Abſatz, der Arbeits geber aber und Handelsmann will nicht 
zulegen, weil es gegen feinen Vortheil iſt; da will der Bürger 
beffere Beſteuerungsart und das Recht ein Wort drein reden zu 
können über die Verwaltung, das iſt aber den reichen und adli⸗ 
gen Herrn nicht recht, die bisher durch die Beſteuerungsart und 
ihre Privilegien die beſte Nummer im Lande hatten. Wie ſoll 
den Leuten nun ihr Recht werden? Früher ſagte man immer: 
ich werde an den König gehen, da werde ich ſchon mein Recht 
bekommen. Wir haben aber geſehen, der König hat lange Zeit 
gehabt, den Leuten ihr Recht werden zu laſſen, es iſt ihnen 
aber immer noch nicht geworden. Der König kann auch dafür 
nicht ſorgen; er iſt ein einzelner Mann wie jeder Andere, und 
Einer, wenn er auch noch ſo adlig und von edlem Stamme iſt, 
kann nicht für ſo viele Millionen ſorgen, die alle Verſchiedenes 
wollen, und wenn er ſich auch Gehülfen ſucht, ſo hilft das dem 
Volke doch noch nichts. Denn die das Volk recht kennen und 
wiſſen, was ihm fehlt, die kennt der König nicht. Er kann's 
auch nicht; denn der König lebt an feinem Hof und unter den 
großen adligen Herrn und Damen, und da halten ſich die nicht 
auf, welche die Bedürfniſfe des Volkes kennen und ihnen gern 
abhelfen möchten, und kommt der König ja einmal in's Land, 
d. h. nimmt er einmal wo eine Parade ab, oder reiſt er zu einem 
Feſte, nun fo kommt er wieder meiſt nur mit den hö vſten Bes 
amten des Ortes zuſammen, und die ſagen ihm natürlich ſtets, 


auch wenn tauſende bereits am Orte Hungers ſterben: „in 


unſerm Orte iſt Alles glücklich und zufrieden;“ denn wenn's 
nicht ſo wäre, würde ja doch die Schuld auf den Beamten fal⸗ 


len. — Der König alſo und ſeine Gehülfen können dem Uebel] 


nicht abhelfen, können die Bedürfniſſe des Volkes nicht befries 
digen, was nun thun? Da muß das Volk ſeibſt Hand anlegen 
und mag der König wollen oder nicht, das Volk muß darauf 
ſehen, daß Glück und Zufriedenheit in's Land kommt; denn am 
Ende, wenn's Noth thut, kann auch ein Volk obne König be: 
ſtehen, wie es die Nordamerikaner und jetzt die Franzoſen ber 
weiſen, aber ein König ohne Volk iſt eben kein König mehr; 
will er König bleiben, fo muß et's mit dem Volke halten und 
will er nicht, was das Volk will, was es zum Glücke, zur Zu⸗ 
friedenheit aller Landeskinder will, nun fo kann's fein, daß das 
Volk ihn auch nicht will. Alſo des Volkes Wille mus geſchehen 
und dem wollen wir uns Alle fügen; denn auf dieſe Art iſt für 
Alle am Beſten geſorgt. — Und doch nicht! denn nun ſind die, 
welche bisher die Andern geknechtet und gedrückt, und ihnen 
Lohn und Arbeit verkürzt hatten, unzufrieden, weil das, was 
die Mehrzahl will, ihnen ihren bisherigen ungeheuern Vortheil 
ein wenig ſchmälert und dieſe wenden nun Alles an, um in 
ihrem eee zu bleiben. Dieſe Leute haben nun 
auch meiſt Geld und Mittel und Schlauheit, auf allerlei Art 
gegen das, was die Mehrzahl des Volkes zu Aller Vortheil will, 
aus eigener Selbſtſucht anzukämpfen und ſelbſt die Regierung 
zu veranlaſſen, daß fie unrecht thut. Ja fie gehen fo weit, zu 
behaupten, das Volk hat gar nichts zu fagen“, „das Volk 
verſteht nichts, wir allein wiſſen, was gut für's Volk iſt. Wir 
ſind der Arzt, das Volk iſt krank, es ſagt ſelbſt, daß es ſich 
nicht wohl fühlt, wir werden es kuriren; es bildet ſich blos ein, 
krank zu fein, wir werden ihm durch Kartälſchen und Knute 
die Luſt nehmen, ſich ſolche Dinge einzubilden. > 
Dieſe Leute nennt man Reactionäre und ihr Streben geht 
dahin: durchzuſetzen, daß das Volk in feinen eigenen Verwal: 
tungs Angelegenheiten nichts zu ſagen babe; ſie wollen die 
Souveränität des Volkes untergraben. Nun aber wiſſen wir 
und ſehen wir alle ein, ſo verſchiedenen Ständen wir auch an⸗ 
gebören, daß für uns Alle, für alle Stände, für's ganze Volk 
nur Heil und Glück zu erwarten iſt, wenn wir, das Volk ſelbſt, 
mitzuſprechen und zu beſtimmen haben, was Rechtens im Lande 
ſein ſoll, oder wenn wir, da wir nicht Alle zuſammen kommen 
können, um uns zu berathen, Männer dazu beauftragen, die 
nach unſerm Sinne und Wunſche handeln werden. Was dieſe 
Männer dann aber im Namen des Volkes beſchließen, das müſ⸗ 
fen die Beamten des Staates ausführen. Thun ſie's nicht, fo 
müſſen fie ihr Amt niederlegen, und thun fie das nicht, fo 
muß das ganze Volk wie ein Mann aufſtebn und muß, 
falls man den Männern nicht gehorcht, die das Volk vertreten, 
ſich ſelbſt Gehorſam verſchaffen. Und in ſolchem Falle müſſen 


wir Alle einig ſein, die es mit dem Volke gut meinen, denn 
ſonſt iſt keine Ordnung möglich im Lande. In ſolchem Falle 
müſſen wit Alle, Landleute und Städter, Kaufleute und Ar⸗ 
beiter, Soldaten und Bürgersleute zuſammenhalten und da⸗ 
rauf ſeben, daß der Wille des Volkes geſchehe; und da müſſen 
wir die Männer, die wir als Vertreter gewählt, mit allen 
Kräften unterſtützen; denn fie ſollen ja eben in unſerm Namen, 
im Namen des Volkes beſchließen und, halten wir nicht darauf, 
daß ihre Beſchlüſſe durchgeführt werden, ſo kann wieder der 
Einzelne und der Beamte im Lande hauſen, wie es ihm eben 
gefällt, und die alte ſchlechte Wirthſchaft iſt wieder da. Dieſe 
alte ſchlechte Wirthſchaft wollen wir aber alle nicht, und darum 
müſſen wir Acht haben und zuſammenhalten, denn man denkt 
allen Ernſtes daran, fie mit Gewalt wieder einzuführen. Da: 
rum ſeid einig! ſeid wach! 58. 
(Bresl. Kreis bote.) 


Das Lied vom Robert Blum. 
Mel.: Schier dreißig Jahre biſt du alt ꝛc. oder: O du Deutſchland 
ich muß 


Was zieht dort zur Brigittenau 
Im blutigen Morgenroth? 
Das find die kroatiſchen Jäger, 
Sie führen den Fahnenträger 
N Der Freiheit hin zum Tod! 


Sie haben ihn gefangen, 
Trotz Recht und Reichsgeſetz! 
Es hat ihm das Urtheil geſprochen, 
Es hat ihm den Stab gebro chen 
Der Mörder Windifchgräg. 


Zum Richtplatz fie ihn führen, 
Ihn ſchreckt nicht Tod noch Grab. 
Doch als er gedenket der Lieben, 
Die ihm daheim noch verblieben, 
Rollt ſtill eine Thräne herab. 


„Die Thrane für Weib und Kinder, 
Entehret keinen Mann! 
Lebet wohl! Jetzt gilt es zu ſterben, 
Für die Freiheit mit Blute zu werben, 
Ihr Jaͤger auf! Schlagt an!“ — 


Er ſchlinget ſelbſt die Binde, 
Wohl über der Augen Licht: = 
„O mein Deutfchland, für das ich geſtritten, 
Im Leben und Sterben gelitten, 
Verlaß die Freiheit nicht!“ 


Es krachen die Gewehre, 
Im Blute liegt der Held — 
Es haben die Büchſen der Jäger, 
Der Freiheit Fahnenträger, 
Den Robert Blum, gefällt. 


Der Fahndrich iſt erfchlagen, 
Es liegt der Robert Blum; 
Auf Brüder, die Fahne zu retten, 
Die Freiheit, aus Banden und Ketten 
Zu Deutſchlands Eigenthum! 


Ueber das Heirathen. 
Vom Pater Abraham a Santa Clara. 6 
Das Heirathen iſt ein gar köſtlich Ding. Doch wenn es 
auch thut heißen: 
„Bin ich lebig, fo hab' ich keine Freuden“ 
ſo lautet es hinwiederum aber: 
„Bin ich verheirathet, muß ich Viel leiden!“ 


darum: 

„Witt Du heirathen, fo beſin } 

San bekennt Eſſig 1255 e hr 
Alſo fol man wol vorhero alles umſtändig erwägen, alles mit 
dem Winkelmaß ausmeſſen, Sitten, Gebehrden, Herkommens, 
ond forderiſt Tugend vnd Untugend betrachten, A ent⸗ 
öethern, ehe man den Handſtreich wagt, den Willen erkauft, die 
Freiheit bindet und ſich verehlichet. 

Ein mancher verblendet ſich am ſchönen, da doch das Sprich⸗ 
wort vns erinnert, die Schönheit vergeht, die Tugend beſteht, 
Man bleibt nit allewelle zu Schönau, man kombt auch na 
Braunau, bleibt nit immer zu Glatz in Schlefien, man kom 
auch nacher Zweyfalt in Schwaben, vnd da ſeufzet mancher: 

„„O hätt ich das gewußt!“ 

Und wiederum eine andere bekommt einen Mann und wieder⸗ 
fährt ihr, was den Grazeriſchen Landkutſchern wiederfahren, 
welche allemal zu Wien bei dem wilden Manne einkehren, in 
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der Kärnthner Straßen. Sie bekommt einen Mann, einen fo 
ſaubern Geſellen, der beſchaffen iſt wie St. Gallus im Bauern⸗ 
Calender, dort iſt ein Bär gemahlt. Wol recht heißt ein Mann 
auff Spaniſch Narido de Muder, auff Welch Marito, auf Frant⸗ 
zöſiſch mari, auf Lateiniſch Maritus, welches Wort etwann herr 
ſtammt vom Wörtl mare, ſo ein bitteres Meer heißt, vnd frei⸗ 
lich wol iſt einer ſolchen das Heyrathen verbittert und verſalzen, 
die einen derlei groben Geſellen bekombt. Und eine ſolche ſchambt 
ſich nit wenig, kümmert ſich nit wenig, und ſeuffzt nit ſelten: 

„O hätt ich das gewußt.“ 

Mancher bekomt eine Fraw, die eines Mannes Name hat 
Sweighardus, auf Teutſch: ſchweig hart! Am hl. Pfingſttage 
hat ein ider Apoſtel zwei Zungen, eine war im Munde, die 
andere ober dem Haubt. Aber die genommene hat, an einer 
Zungen zu viel: Andere Mühlen haben bisweilen einen Feier⸗ 
tag, abſonderlich im Winter, wo der Bach gefroren, oder im 
Sommer, wo das Weſſer nit die Weſſerſucht, ſondern die Schwind⸗ 
ſucht bekommen, aberſt das Mühlrad in ihrem Lauf geht immer 
zu. Ibre garſtige Musica hat nie keine Pausam. Wie oft 
ſenffzt da der liebe Maritus: 

„O hätt' ich das gewußt!“ 1 

Wie oft bekombt hinwiederum eine einen Mann, der dem 


Himmel gleicheſt, verſtehe, alle Tage, Sternvoll, der immer 
ſingt: 


t: | 
50 weiß mir einen guten Geſpan, 

der liegt dort unten im Keller. 

Er hat ein hoͤlzernes Röckel an 

er heißt der Muskateller! 

Was leidet nit eine ſolche arme bei einem ſolchen October. 
Und da ſeuffzt eine ſolche nit ſelten: 

„O haͤtte ich das gewußt!“ 

Drum willſt heirathen, ſo beſinne Dich fein, 

Onſonſt bekommſt Eſſig anſtatt des Wein. 

Und wiederum kombt mir das Heirathen vor, wie das Fiſchen 
Ein, mancher fiſcht und fangt, hat das Glück, fangt einen ſtatt⸗ 
lichen Haufen, bekombt eine gute Haußnerin vnd Hausfraw. 

Gelobt ſei der, der ſolchen Fang gethan! E 

Das Heyrathen kommt mir aber wiederum vor, wie das 
Heben im Glückschaffen. Eine manche hebt heraus einen Zet⸗ 
tul mit Nr. 28 bekombt einen ſtattlichen Ritters⸗, Reiters⸗ vnd 
Soldatenmann von ſo viel Jahren. 

Gebenedeyt die, die ſolchen Zug gethan! 

Abers wie ſoll nun beſchaffen ſeind der Ritters⸗ und Solda⸗ 
tenmann, der die brave Haußnerin verdient? 

Soldaten, welche da ſeind, wie der Sollat, wo mehr 

Oel als ſcharfer Eſſig — die verdienen ſie nit! 

Soldaten, die vor dem Franzm ann zittern, wie ein 

Espenlaub — die verdienen fie nit! 7 

Soldaten, die lieber den guldnen Adler am Wirthshaus, als 
den ſchwarzen Adler am Kriegs⸗Fahn ſehen — die verdienen fie 
nitt. Aberſt der Ritters⸗ Reiters, und Soldaten⸗Mann, der 
ſich tapfer und ritterlich hielt, der bieder, brav und generos iſt, 
der verdient die brave Hauß⸗Fraw! 


Die Herrſchaft der Bajonette. = 
(Beſchluß.) 


Sehen wir, worauf Soldat und Waffen gerichtet ſind. Da 
leuchten friedliche Dörfer im Thal, dort erhebt die mächtige 
Stadt, der Sitz der Gewerbe, des Handels, der Intelligenz 
ihre Mauern und Thürme. Glücklich preiſ't ſich der Städter, 
der ein Haus beſitztz 3 — 5 ärmere Familien haben ihr 
Alles in gemietheten Vierpfählen. 
die Brandraketen eines Feldmarſchall Windiſchgrätz — und 
Feuer fraß die Häuſer und das Beſitzthum der Armen. Wird 
dem Landmann ſein Haus zuſammengeſchoſſen — noch hat er 
Grund und Boden, aber wer, wie jener Conducteur in Wien, 
nach Hauſe kommt, in ſeiner erſten Stube die Zerſtörung einer 

erplatzten Granate, in ſeiner zweiten die Croaten findet, die 
—— von den zertümmerten Mobilien, wer, wie 
dieſer Mann, dann bettelarm auf die Straße tritt, zu ſehn, ob 
Weib und Kind noch leben — wer möchte da noch glauben, 
daß es Menſchen giebt! — Wäre aber doch nur das Beſitz⸗ 
thum Gegenſtand der Verwüſtung, Beſitzthum iſt erſetzlich? 
nein, das iſt Nebenſache. Das Leben, das iſt das, wogegen 


eigentlich die Waffe gerichtet iſt. Da tritt im Kriege Soldat 


11 Soldat. Die Jünglinge haben einander nie gekannt, 


nd weder Freu Feinde geweſen — ſie ſchießen einander 
zum Krüppel. Da trüt im Revolutionskampfe der Soldat 
dem Bürger entgegen, und der Ernährer von Weib und Kin⸗ 
dern fällt, der Ern und die einzige Stütze, weil er dem 
Abſolutismus entgegen die ewigen Rechte der Menſchen be⸗ 
haupten wollte. — O, wenn da die Praxis des Abſolutismus 
nicht Despotismus heißt, dann nenne man ſie Liebe. Geld, 


Gut und Haus ſind der los brechenden Gewalt preisgegeben, 
Wo 


und über dem Leben hängt. das Schwert an einem Haare. 


es fo ſteht, da kann natürlich von einem Regen und Bewegen. 


des geiſtigen Menſchen nicht die Rede fein, da heißt Unters 


2 —— 


Aber über Wien flogen 


werfung — Freiheit, und Gnade — Gerechtigkeit. Der Bes 


potismus iſt für den Moment der Handlung dem gleich des 
Mäubers, für die Dauer aber unvergleihbar, weil täglich rau⸗ 
bend, und weil die höchſten, heiligſten Güter: Freiheit und Ans 
ſpruch auf Gerechtigkeit ſo ganz raubend wie möglichſt viel der 
irdiſchen Güter. — 

Die zwingende Gewalt iſt alſo das letzte und ſchärfſte Mit. 
tel des Abſolutismus, und hier, wir haben ſie betrachtet, vor⸗ 
züglich die Gewalt der Waffen. Der Thron des aoſoluten 
Monarchen ſteht auf den Spitzen der Bajonette. Napoleons 
Thron ſtand darauf, und als ſeine Bajonette zerbrochen waren, 
ging es nach Elba und — Helena. Aber wozu ſehen wir dann 
im conſtitutionellen Staate die Waffenmacht, dieſes Merk⸗ 
zeichen des Abſolutismus? — Dürften wir hoffen, alle Völker 
bald in einem großen Bunde des Friedens zu ſehen, dann könn⸗ 
ten wir Alle die Waffen zerbrechen; aber der drohende Etobe⸗ 
ter zwingt uns, fie noch in der Hand zu halten, zu Schutz und 
Trutz. Die Idee allgemeiner Völkerverbindung iſt nicht ſo 
lächerlich, als ſie dem Kleingeiſte erſcheint; doch fordert ſie als 
Grundlage Allgemeinheit tüchtiger Geiſtesbildung. Ein Er⸗ 
oberungszug iſt nur möglich durch den Inbumanismus eines 
Volks, der auf Mangel an geiſtiger, namentlich firtliher Durch» 
bildung beruht. Das Schulweſen iſt daher die Todes waffe 
gegen Eroberung, und die Mufter des Völkerfriedens. — Allein 
ſelbſt im Innern des conſtitutionellen Staates ſehen wir die 
Waffenmacht zu Zeiten ſich entfalten, und dies hatten wir noch 
zu betrachten. 

Der conſtitutionelle Monarch regiert in Einheit mit dem 
Volke. Doch nicht ſo ſchnell iſt jeder Reſt des abſoluten Staa⸗ 
tes, der der Conſtitution ſtets voraus ging, vertilgt. Die alten 
Elemente, die im abſoluten Staate kleine Heirſcher ſpielten, 
und dazu die Macht des Monarchen benützen, können ſich ſo 
leicht nicht in die neue Form einrichten. Sie ſtreben zurück 
zum Alten. Sie ſuchen ihren gewohnten Mittel- und Macht⸗ 
verleihungspunkt, den Monarchen, und ſuchen ihn loszurei⸗ 
ßen vom Volke, mit dem es ſich vereinte. Ihr Zweck iſt unver: 
kennbar: Zurückführung des Abſolutismus. Dieſe Faktion, 
vom Volkr „Camarilla“ genannt, ergreift dann die Waf⸗ 
fengewalt des Monarchen, indem fie dieſem Erdichtungen von 
Anarchie u. dgl. beibringt. Durch die Militärmaſſe ſuchen ſie 
nun den Bürger einzuſchüchtern, fie entwaffgen die Bürgers 
wehr der Städte, und Freiheit und Rechte fallen nach. O, dieſe 
Camarilla iſt, wie der ſchlimmſte Feind des freigewordnen 
Volkes, ſo auch der ſchlimmſte Feind des conſtitutionellen Mo⸗ 
narchen, denn dieſe Faktion reißt Volk und Monarch weit, weit 
auseinander, und bereitet entweder dem Einem oder dem An⸗ 
dern einen traurigen Untergang. Dieſe Faktion braucht den 
Soldaten gleich einer todten Maſchine; der künftig felbft 
freier Staatsbürger ſein will, muß unter ihrer Leitung 
Freiheit und Recht vertilgen. Iſt es da Wunder, wenn der 
Zügel der eiſernen Disciplin im Heere locker wird, einer Dis⸗ 
ciplin, die gegen das Herz, gegen alle Ueberzeugung iſt? 
— O, würde ſie in ſolchem Falle ganz locker, dann würde ver⸗ 
mieden der unglückſeligſte Kampf, der Bürgerkrieg, die Ea- 
marilla wäre betrogen trotz ihrer Schlauheit, und der Mo⸗ 
narch würde enttäuſcht, klar und hell ſehen zu ſei⸗ 
nem und zum Heile des Volkes. — s 

Oer zweite Fall, wo im conſtitutionellen Staate ſich die 
Waffen macht entfaltet, iſt der, der ſogenannten Anarchie. 
Anarchie iſt das Schreckmittel, wodurch die Camarilla dem 


Monarchen das Heft der Gewalt aus den Händen lügt. Allein 


im conſtitutionellen Staate kann nicht allgemeine 
Anarchie fein; ohne „Revolution“ zu heißen, und dann nützt 
alle Waffenmacht nichts, dann nützt nur friedliches Entge⸗ 
genkommen des Monarchen. Theilweiſe Anarchie kann 
nur an einzelnen Orten, und auch da nur unter rohen Haufen 
entſtehen, welche die Vernunft von ſich werfen. Dieſe Haufen 
wird aber der Bürger ſchon zu bezwingen wiſſen, nöthigen⸗ 


falls mit Beiſtand des Militärs, mit dem er dann Hand in 


Hand geht, denn der Bürger liebt Geſetz und Ruhe! 
— Was ſollen alſo die Kanonen in Berlin und Breslau? 
Wir ſehen das beliebte Schreckmittel der Anarchie von der 


andern Seite, d. h. wir ſehen keine Anarchie! Iſt Anar⸗ 


chie in Berlin und Breslau, dann werden Bürgerwehr und 
Militär gemeinſam ihr den Kopf zertreten. Wird aber die 
Bürgerwehr aufgelöſt, und muß der Bürger den Soldat als 
ſeinen Feind betrachten; nützen alle friedliche Stimmen des 
Landes nichts, um zu beweiſen, daß nirgends Anarchie, über⸗ 
all Ruhe heriſche, Jeder aber Recht und Geſetz wolle, und 
Freiheit: dann müſſen wir wobl daran glauben, daß eine 
Faktion da ſei, zu unterdrücken die Herrſchaft der Vernunft 
und walten zu laffen die furchtbare, die blutige Herrſchaft der 
Bajonette. Aber mögen ſie brüllen, die Kanonen. Die Frei⸗ 
beit und das Recht fallen nicht mit dem Blute der 
Bürger! Und wahr iſt's: „wie lange dauert heut eine 
Macht, die ſich allein auf die Kanone ſtützt?““ — 

K. Bitterling. 
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Der Fleiſchermeiſter und fein Töchterlein. 
(Bortfegung.) : 


„In Dobrilugk. Die halbe Stadt liegt in Aſche! Der 
Fetike hat bei dem Leichenbegängniß ſeines Oheims den Kirchen⸗ 
kaſten geſtohlen und die Stadt angeſteckt. Jetzt hat's die 
Bande auf uns Spremberger gemünzt.“ 

„Hölle und Satan!“ rief Meiſter Sinapius aus. „Was 
muß man Alles erleben!“ 

„Gott ſei gnädig,“ ſchluchzte Annchen im tiefen Schmerz, 
denkend an Lauermann's ihres Jugendfreundes, entſetzliches 
Schickſal. * 

Die hellen Kirchenglocken ladeten feierlich zum Gottesdienſte 
ein. Auf einer der lieblichen Anhöhen, welche an den Ufern 
der Spree Spremberg umfränzen, hielt Lauermann mit 
ſeiner Bande. Alle waren vermummt, in maskeradenhaftigem 
Anzuge verkleidet; dieſer, als wendiſcher Bauer, jener, als eine 
um den Ebemann tief trauernde Wittwe, mit dem langen 
weißen Ueberwurfe, welcher nach wendiſchem Gebrauche noch 
jetzt, abſcheulich genug, in der Lauſitz getragen wird. — Lauer⸗ 
mann ordnete die Schaar, theilte dieſelbe in zwei Abtheilungen 
und begann: „Du, Bruder Fettke, gehſt mit Deinen Leuten 
in diewendiſche Kirche, ich mit meinem kleinen Häuflein zu dem 
ſchwindſüchtigen Paſtor Kopſch. Ich rathe Euch aber Vor⸗ 
ſicht; die Geſchichte in Dobrilugk hat Auffehn erregt, man 
zittert beteits vor dem Namen Lauermann. Gut!. wenn 
man mich nicht liebet, ſoll man mich fürchten, ſagte ein römi⸗ 


ſcher Kaiſer! Zittern ſollen ſie vor mir Alle, welche mich 
verachtet und verhöhnt haben. Raubt, ſtehlt, plündert wie 
und wo Ihr könnt, Kinder, aber wenn's möglich iſt, ver. 
gießt kein Blut! Das ſchreit gen Himmel.“ 

„Meinetwegen in die Hölle,“ entgegnete Fettke, und zog 
den blinkenden Dolch. „Was der Menſch if, muß er ganz 
ſein; der Teufel hole die Halbheit! Bin ich einmal Räuber 
und Mörder, ſo will ich es auch ganz ſein.“ 

„Ich bin kein gewöhnlicher Räuber,“ entgegnete mit Stolz 
Lauermann, „und ſterbe ich auch einſt am lichten Galgen, fo 
ſollen mitleidige Menſchen doch um mein Schickſal eine Thräne 
weinen. Jetzt geht,“ herrſchte er der Bande zu, „in jenem 
Walde finden wir uns wieder zuſammen!“ 

Sprach's und eilte mit ſeiner Schaar in die Stadt, der 
Wohnung des Diakonus zu, während Fettke mit den Seinen 
der wendiſchen Kirche zueilte. Hier ſtand der Magiſter Chriſtian 
Gottlieb May auf der Kanzel, als künftiger Substitutus und 
Schwager des Diakonus Kopſch, und ſprach ſo eben in ſal⸗ 
bungsreichen Worten von der ewigen Vergeltung des Weltge⸗ 
richts. Wer ſchildert das Entſetzen der andächtigen Gemeinde, 
als Fettke mit den Uebrigen ſich dicht vor die Kanzel ſtellte. 
Ein Ausruf des allgemeinen Entſetzens ließ ſich vernehmen, 
als Fettke den blinkenden Dolch in der Rechten, zu dem er⸗ 
bleichenden Magiſter die Worte ſprach: „Du predigſt ganz 
recht, dummer Junge, die Stunde der Vergeltung iſt da. Her⸗ 
unter von der Kanzel, die Du mir geſtohlen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für Die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Maria. Den 26. Novbr.: d. Schub: 
macher J. Schröder S. — d. Dienſtknecht C. 
Handlos T. — 

St. Dorothea. Den 26. Novbr.: d. 
Schneidergeſ. J. Froͤhlich S. — d. Wildhaͤnd⸗ 
ler F. Adler T. — d. Schneidergeſ. A. Zimmer: 
mann S. — d. Haushlt. F. Herbig T. — 1 

» unehel. S. — 1 ünehel. T. — Den 29.: d. 
fol. Muſik⸗Direktor Schon T. — 

St. Adalbert. Den 26. November: 1 


St. Mauritius. 


ehel. S. — 


Vermiſchte Anzeigen. Fee 


Dienſtboten!! 


Tüchtige und arbeitſame männl. und weibl. 
Dierfiboten mit guten Atteſten, empfiehlt und 
beforat das coneeſſionirte ri 

Commiſſions⸗ und Geſinde⸗Vermie >, 

thungs⸗Büreau von 
E. Berger, Biſchofsſtr. 7, 1. Etage. 


2 
Damen ⸗ Mäntel, 
ſo billig wie nirgends, 
in Glanz⸗Tafft, Atlas und Moire von 10 
Rthlr. an; von feinſtem Lama von 7 Rthlr. 
an; von Halbtuch von 71 Rthlr. an; von 
Plaid, Camlott und Damaft von 31 Rthtr. 
an; Kindermäntel von 11 Rihlr. an; Sad: 
pallitots für Herren von 2 Rthir. an, empfiehlt 
in ungewoͤhnlich großer Auswahl H. Lunge, 
Ring, Gruͤneroͤhrſeite Nr. 39, im 1. Stock. 


V diefe find: 
ſchwarze 
Shawis und 


Kleiderſtoffez 


unehel. S. — 1 unehel. T. — Den 27. : 2 un⸗ 
ehel. S — 2 unehel. T. — 


Trauungen. 


St. Maria. Den 26. Novbr.: d. Huͤrd⸗ 
lerknecht D. Labitzke mit A. Berg. — 


eee 


Ausverkauf. 


um mit den alteren Waaren meines 
Lagers zu räumen, werden ſolche bedeu⸗ 
tend unter dem Koſtenpreiſe verkauft; 


und bunte Seidenzeuge, 5 
Tücher, Barége⸗ und & 
Foulard⸗Roben, Mouſſeline de Laine, 7 
ſchottiſche Popline, Cachemire, Tar⸗ 8 
tan, Neapolitaines und andere wollene ? 
Teppiche und Tiſch⸗ % 
Decken, Möbel: und Gardinen⸗Zeuge. 
Eine große Auswahl von Damen⸗ 

Maͤnteln in Seide, Wolle und Halb⸗ 


wolle. 2 

Für Herren: Seidene, Sammet⸗ und 
wollene Weſten, ſeidene Hals⸗ und 
Taſchentuͤcher, Shawls u. ſ. w. 


5 Joſeph Prager, 
eee eee eee 


St., Dorothea. Den 27. Novbr.: d. Lab 
kirer J. Kindler mit M. Kapelle. — Den 28. 
d. Tiſchlermelſter CE Punke mit Witw. J. Hoffe 


Den 28. Novbr.: d. ][ mann. — 


Freigärtner C. Schenkel zu Kl. Tſchanſch S. 
— d. Arbeiter C. Seel in Brockau S. — 1un: 


St. Corpus-Chriſti. Den 22. Novbr. b. 
Gaſtwirth G. Kloſe zu Kleinburg mit Igfr. L. 
Schärtel. — 


St. Mauritius. Den 28. Novbr.: d. 
Stellmachergeſ. J. Pohren mit E. Kirſch. — 
d. Dienſtknecht J. Perſike mit A. Karraſch. — 


— 


Winter Hüte und Winter: 


Hauben 
werden geändert und moderniſirt. Auch wirt 
daſelbſt neuer Putz verfertigt, die Preiſe ſind 
fo billig geſtellt, daß gewiß Jeder befriedigt fein 
wird. Ritterplatz Nr. 14, 
etegen n 


Ein gefittetee Knabe, welcher Luſt hat Lak⸗ 
kirer zu werden, kann ſich melden bei dem 
Lakier⸗Fabrikanten Tahler, 
Barbaragaſſe Nr. 1. 


1 


Den geehrten Mitgliedern 
diene hiermit zur Nachricht, daß das Sonntags⸗ 
Kränzchen in dem neu deforirten und geboner⸗ 
ten Saale des Hrn. Coffetier Hartmann auf 
den nächſten Sonntag, als den 3. Dechr., zum 
letzten Male vor dem Feſte abgehalten wird. 

Der Vorſtand. 


nnen 
r 


3 
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Friſehes reines Gaͤuſefett 


in kleinen und großen Quantitäten, wird ver⸗ 


Zum Fleiſch⸗ und Wurſt⸗Aus⸗ 
ieben 
nebſt Abendbrot und Tanz zu Sonnabend den 
2. Decbr. ladet ergeben n ein: 
Carl Kronenberg, 
zum „Reichs verweſer,“ Hinterd em, 
Gräupnergaſſe. 


ö 
N 


ſtellt; von Abends 7 bis 8 uhr für Damen zugänglich. Ich bitte ein geehrtes Publikum 


Maſchin endruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechts 


iſte 1 Uhr, die 2te 4 Uhr ſtatt; N 
A Preuſcher. Auch iſt das großell f 


| onatomifche Mu ſen m, N 
eee ſämmtliche Hräparate von Wachs, von Morgens bis Abends zur Schau ge - 
um zahlreichen Zuſpruch. 1 4 


A. Preuſcher, Thierbändiger. 


ſtraße Nr. 6. 2 


Ein Koch⸗ und Bratofen mit Rohr von Blech 
iſt außerordentlich billig zu verkaufen Altbü⸗ 
ßerſtraße Nr. 61, im 1. Stock. 


Alte Taſchenſtraße Nr. 6, 3 Stiegen, 


iſt eine Wohnung zu Weihnachten zu vermie⸗ 


then. 


Tempelgarten. 
\ In der großen Menagerie, worvnter ſich die ſeltenſten Exemplare 
befinden, Löwen aller Gattungen, Panther, Tieger u. ſ. w., finden 


V täalich zwei Fütterungen und Zahmheits⸗Produktionen der Raubthiere, die 
b Puh, | die Abrichtungen werden ausgeführt von 


fauft in der Weintraube, Weintraubengaſſe 
Nr. 8, Ecke der Ohlauerſtraße. 


Eine große gfenſtrige, lichte Stube iſt bald 
und billig zu vermiethen Biſchofsſtr. Nr. 7, 
3 Treppen rechts. g 


